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Theater mit Grips
Zeitgleich mit dem „großen“ Theatertreffen
fand das siebte Deutsche Kinder- und
Jugendtheatertreffen „Augenblick mal“ 
in Berlin statt

Das Kinder- und Jugendtheatertreffen Augenblick
mal versammelte in Berlin die zehn „bemerkens-
wertesten“ Inszenierungen aus den letzen beiden

Spielzeiten und hat eine große internationale Ausstrah-
lungskraft. Wie bei den letzten Treffen wurde die Jury –
Franziska Steiof, Ina Kindler-Popp und Peter Fischer – für
die strukturelle Ungleichgewichtigkeit kritisiert, da sie
sieben Jugend-, aber nur drei Kinderstücke ausgewählt
hatte, von denen zwei unbestritten überzeugten. Wie
Pierre Schäfer und Peter Müller vom Berliner Theater
Handgemenge in der Regie von Markus Joss in „Höchste
Eisenbahn“ die Rituale zweier Modelleisenbahn spielen-
der Männer vorführen und nebenbei noch so sensibel
wie erfindungsreich die gleichnamige Geschichte von
Hans Fallada erzählen, macht ungeheuer Spaß. Und auch
„Fluchtwege“ von Nick Wood, die Geschichte zweier Kin-
der, die aus einem fremden Land fliehen mussten und
sich nun in Deutschland zurecht zu finden versuchen,
von Yüksel Yolcu am Hans-Otto-Theater Potsdam spiele-
risch leicht und doch emotional berührend in Szene ge-
setzt, vermochte zu überzeugen.

Im Jugendtheater-Bereich waren zwangsläufig einige
Stücke zu sehen, die schon auf anderen Festivals bril-
lierten wie  „Feuergesicht“ von Marius von Mayenburg
(Oberhausen), „I Furiosi – Die Wütenden“ (eine Kopro-
duktion von Staatstheater und Theaterhaus Stuttgart in
der Regie von Sebastian Nübling) oder Kai Hensels Ab-
rechnung mit der Schule namens „Klamms Krieg“ (in
der Dresdener Uraufführungsinszenierung mit Daniel
Minetti). Auch die sonstige Auswahl mit Stücken wie
„norway.today“ von Igor Bauersima (Münster), „Schnitt
ins Fleisch“ von Xavier Durringer (Thalia Theater Halle),
eine Vierpersonenfassung von Rostands „Cyrano“ (Moks
Bremen) oder einem Experiment wie dem tanztheatra-
lischen Projekt „Fett frei und fast free“, das Vivienne Ne-

wport am Theater der Jungen Welt in Leipzig erarbeite-
te, verweist darauf, dass die Grenzen zwischen Jugend-
und Stadttheater durchlässig sind. Spannend war dabei
zu beobachten, dass anders als bei den Kindertheater-
Stücken eigentlich alle Inszenierungen das Publikum
spalteten, die Urteile zu den einzeln Aufführungen ex-
trem unterschiedlich ausfielen.

Traditionell gehört zu diesem Treffen ein Beiprogramm,
das dieses Mal stark durch theaterpädagogische The-
men wie Fragen nach der Kinderöffentlichkeit geprägt
war. Darüber hinaus fand für Studenten der UdK Berlin
und der Theaterakademie Zürich ein Workshop statt, in
dem Greet Vissers praktische Grundlagen vermittelte,
sowie ein Treffpunkt für Studenten und Dozenten aus
Berlin (UdK), Bonn, Hamburg, Hildesheim, Ulm und
Zürich, der auf große Resonanz stieß. 

Außerdem gehört jeweils ein Länderschwerpunkt zum
Festival. Mit Hilfe des Goethe-Instituts konnten dieses
Mal drei russische Inszenierungen eingeladen werden,
von denen zwei mit dem Prädikat „sensationell“ verse-
hen werden müssen, weil in ihnen hohe Schauspiel-
kunst, emotional berührende Geschichten und eine
wunderbar leichte Spielweise zusammen kommen.
Während „Weihnachten 1942 – Briefe von der Wolga“
vom TJUS St. Petersburg schon erfolgreich auf Festivals in
Bonn und Stuttgart zu sehen war, gastierte das TJUS Je-
katerinburg mit seiner wunderbaren Spielfassung von
Tschechows Erzählung „Kaschtanka“ erstmalig. Und
dann wird traditionell bei Augenblick mal der ASSITEJ-
Preis verliehen, der dieses Mal nur an eine Person ver -
liehen wurde: Für 30 Jahre ununterbrochener „künstle-
rischer Innovation“ erhielt Volker Ludwig vom GRIPS-
Theater diese Auszeichnung. Das war überfällig.

MANFRED JAHNKE

2 I „Höchste 
Eisen bahn“ vom
Ber liner Theater
Handgemenge
beim Kinder- und
Jugendtheater -
treffen.

Noch einmal ergriffen die Richter
das Wort; diejenigen, die (wie
von der Kanzel herab) noch zu

unterscheiden wissen zwischen Gut
und Schlecht, „sehr klug“ und „ganz
dumm“ – und im ärgsten Fall für alles
einen toten Zeugen haben. „Was Al-
fred Kerr wohl geschrieben hätte über
dieses Theatertreffen ...“ – mit diesem
rhetorischen Unfug schloss der ehr-
würdige Günther Rühle die Philippika
über die jüngste Jury-Auswahl, und
Ivan Nagel legte umgehend nach:
Zwei gute, zweieinhalb akzeptable
und mindestens vier „dumme“ Arbei-
ten habe das Berliner Publikum zu se-
hen bekommen.

Wie beunruhigend unbeweglich da
auch unüberhörbar alte Meister tönten
und dröhnten im hoffentlich minde-
stens vorletzten Gefecht – als Teilneh-
mer der rituellen Abschlussdiskussion
wäre natürlich auch diese doppelt poin-
tierte Polemik willkommen gewesen;
weil im Finale eh die Jury flott verprü-
gelt wird. Jury-bashing heisst das neu-
deutsch. Die Granden aber hatten das
Gepolter in der jeweiligen Laudatoren-
rede zur abschließenden Verleihung
des Alfred-Kerr-Darstellerpreises ver-
steckt. Und so ehrten sie pikanterweise
nun mit Fritzi Haberlandt ausgerech-
net eine, die vorzugsweise in den „dum-
men“ Aufführungen (von Michael Thal-
heimer und Armin Petras) nachhaltig
überzeugt hatte. So blieb vom Gezeter
schließlich nicht viel mehr als fahles
Echo. Der Jury (Gerhard Jörder und

Franz Wille, Simone Meier und Wolf-
gang Kralicek, Georg Diez und Till Brieg-
leb) fiel die Verteidigung gegen derlei
Angriff vergleichsweise leicht.

Andere Einwände blieben haften – spe-
ziell, was die extrem schmale Streuung
der Auswahl auf letztlich gerade mal
vier Theaterstädte im deutsch spra -
chigen Raum angeht. Reicher, viel rei-
cher, als dieses Treffen ahnen ließ, ist
das Theaterland – vielleicht nicht im-
mer an Star-Theater, aber allemal an
Kampf um Wahrheit auf der Bühne.
Unterschwellig ist das auch zu spüren
gewesen im Gespräch, besonders,
wenn es um die Produktionen vom
Hamburger Thalia Theater ging. Des-
sen Hausherr Ulrich Khuon ist derzeit
so etwas wie der oberste Herbergsva-
ter der Zunft: schützt die Kultur des En-
sembles (und nicht nur des eigenen),
sucht in dramatischen Zeiten unüber-
hörbar nach pragmatischen Wegen zur
Konsolidierung des Theater-Standorts.
Die Regisseure, die bei ihm arbeiten,
Stephan Kimmig und Michael Thalhei-
mer in dieser Fest-Ausgabe (neben
dem probenbedingt abwesenden Ar-
min Petras), sind derweil für die Theo-
rie zuständig. Und während „Nora“-
Interpret Kimmig angestrengt eine 
Art Plädoyer der wertbeständig-kon-
servierenden Medien-Moderne ent-
wickelt, zimmert Thalheimer eloquent
gleich ein ganzes Theorie-Gebäude
rund um die eigene Methode des bis
auf die kalten Knochen reduzierten
Text-Gefüges.
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Keine Fragen mehr?
Müssen wir jetzt schon wieder drüber reden hinterher? 
Beim 40. Berliner Theatertreffen musste das Publikum
nicht, aber es wollte offenbar über die Aufführungen 
mit den Machern sprechen. Die wiederum waren
gesprächsbereit wie lange nicht – unser Autor hat all
diese Begegnungen nach den Aufführungen moderiert.

1I Publikum 
der Berliner

Festspiele.
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Nur das, was unverzichtbar sei, lasse er
übrig; oder er suche es, wie gerade in
Frankfurt bei Fassbinders Herrn R., der
Amok läuft. Gegen die Welt der Ver-
packung und Verödung und selbst im
Umgang mit den (in diesem Fall von
Schnitzlers „Liebelei“ beschworenen)
„kernlosen“ Menschen propagiere er
die forcierte Suche nach allem, was
„Kern“ vielleicht wieder sein könnte.
„Sinn“ sicher auch. Und auch „Glau-
ben“?

„Ohne Glauben leben?“ – in dieser Fra-
ge (oder Antwort) formten und formu-
lierten die Trendsetter von der Volks-
bühne/Ost vor geraumer Zeit das
Spielzeit-Motto. In größter Entspan-
nung und Gelassenheit, unangefoch-
ten derzeit als führender Pop-Star des
Hauptstadttheaters, hat Frank Castorf
vor jeweils überfülltem Auditorium ge-
nau diesen zentralen Diskurs weiter
geführt; auf der russischen Schiene
wie auf der amerikanischen, in den
Trümmern der patriarchalen Sowjet-
Ideologie wie an den neurotischen
Weltmachtphantasien Amerikas. Wie
routiniert auch immer Castorfs Stil
und Ton derzeit stagnieren mag – all
das ereignet sich auf allerhöchstem Ni-
veau. Da kann der chancenlose, vom
Theatertreffen diesmal missachtete

Konkurrent Claus Peymann am Berli-
ner Auftakt-Abend von Castorfs Züri-
cher O’Neill- „Elektra“ bestenfalls sorg-
sam eines der Hühner hüten, das aus
dem Hinterhof von Bert Neumanns
Weißem Haus zu ihm hin geflüchtet
war: ein Auftritt von anrührend-krea -
türlichem Engagement.

Castorfs Gespräche haben den weites -
ten Horizont vermessen. Wolfgang Wi-
ens zog sich (als Andrea Breths Vertre-
ter) auf einen Lessing-Vortrag zurück –
und auf das Plädoyer für garantiert
zweckfreie Kunst jenseits aktueller
Nutzanwendung. Zürichs „Richard III“-
Team verhedderte sich (ohne Regisseur
Stefan Pucher) spürbar in unverschul-
deten Komplikationen; und vor Chris -
toph Marthalers „Groundings“ ging
das Publikum generell, aber auch das
Auditorium des Gesprächs, ehrfürchtig
aufs Knie. Keine Frage mehr, nirgends.

Wie überhaupt das Informationsbe-
dürfnis der Kundschaft spürbar über-
troffen wurde vom Mitteilungsdrang
der Macher – die zu ahnen scheinen,
wie sehr es gerade um die Wurst geht;
und wie existenziell wichtig derzeit je-
der ist, der zu Hause dann weiter
erzählt, wie sehr Theater immer
noch sein muss.
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3 I Die ausge -
zeichnete Fritzi
Haberlandt und
Milan Peschel
vom dominieren-
den Hamburger
Thalia Theater in
Armin Petras’
„zeit zu lieben
zeit zu sterben“.
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